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Prolog

Agnes

Laigin (Irland)

Jahr 514 n. Chr.

Das Geräusch von Schritten im dichten Wald ließ Agnes aufblicken; sie suchte nach einem Versteck. Sie hob den Korb auf, den sie gerade mit Pilzen gefüllt hatte, und suchte Schutz hinter einigen Büschen.

Kurz darauf erkannte sie ihre ungebetenen Begleiter im Wald an ihren Stimmen. Es waren Eremon, Niall und Finegas, drei Jungen aus dem Dorf. Einen Moment lang überlegte sie, ihr Versteck zu verlassen und weiter nach Pilzen zu suchen, doch dann beschloss sie zu warten, bis ihre Stimmen in der Ferne verklungen waren. Eremon machte ihr Angst. Der stämmige Sohn des Schmieds war kein guter Mensch. Er hatte sie schon oft zu Fall gebracht, wenn sie vorbeiging, oder sie geschlagen, wenn er glaubte, unbeobachtet zu sein. Die anderen beiden Jungen waren nicht ganz so schlimm, aber sie folgten ihm wie Schafe und taten alles, was er verlangte. Außerdem lachten sie sie jedes Mal aus, wenn sie sie sahen. Es wäre besser, keinen Ärger zu verursachen.

Sie saß lange auf dem Boden und zupfte Blütenblätter, bis es ihr ratsam erschien, hinauszugehen. Sie beschloss, tiefer in den Wald vorzudringen. Sie kannte diese Gegend gut, und die Kinder würden sich bestimmt nicht so weit wagen. Die alten Frauen erzählten, das Dorf Shide läge tief im Wald. Es gab unzählige Geschichten von Begegnungen mit Feen, Kobolden und Elfen, aber Agnes fürchtete sich nicht. Sie glaubte nicht, dass magische Wesen grausamer zu ihr sein könnten als die Dorfbewohner, und tief in ihrem Herzen sehnte sie sich danach, sie zu finden, dass sie Mitleid mit ihr hätten und ihr trauriges Leben veränderten. Warum nicht? Sie sagten, sie beherrschten die Zeit. Vielleicht könnten sie sie zu jenem Tag zurückschicken, als die Hütte Feuer fing, und ihren Vater dazu bringen, sie rechtzeitig herauszuziehen, bevor der Balken auf ihre Wiege stürzte und ihren Körper für den Rest ihres Lebens verbrannte und entstellte.

Sie schnappte sich den Korb und verließ ihr Versteck. Je tiefer sie in den Wald vordrang, desto sicherer und glücklicher fühlte sie sich. Niemand lachte sie aus, niemand wandte sich angewidert oder mitleidig ab. Nur sie und die uralten Bäume, das Rauschen des Wassers, die frische Luft darüber ... Der dunkle, feuchte Wald schien sie mit vielen Gaben zu empfangen, denn die Pilze waren dort viel größer und zahlreicher. Sie lächelte und stellte sich das freudige Gesicht ihrer Mutter vor, wenn diese mit dem übervollen Korb vor ihr stand.

Plötzlich hörte sie ein seltsames Geräusch. Es klang wie Wimmern, das Weinen eines kleinen Kindes. Leise näherte sie sich, schob einige Zweige beiseite und lächelte beim Anblick. Zwei kleine Fuchswelpen waren aus ihrem Bau gekommen und wimmerten nervös, wahrscheinlich riefen sie nach ihrer Mutter. Agnes ging furchtlos auf sie zu. Sie hatte sich schon immer gut mit Tieren verstanden. Die beiden Welpen schlichen sich ungeschickt heran, und als sie sich auf den Boden setzte, beschnupperten sie sie neugierig. Sie spielte eine Weile mit ihnen, bis das Knacken trockener Zweige und leises Flüstern sie aufschreckten und wieder verstecken ließen.

Sie erkannte die Stimmen sofort. Es waren wieder die Kinder aus dem Dorf, und sie schienen direkt auf sie zuzukommen. Hatten sie sie verfolgt? Sie duckte sich noch tiefer und wartete, in der Hoffnung, dass sie weitergehen würden. Die Stimmen wurden lauter, bis die drei Jungen vor ihr erschienen.

„Ich weiß nicht, was wir hier tun“, sagte Niall zu seinen Begleitern. „Wir werden uns bestimmt verirren.“

—Niall hat Recht—Finegas stimmte ihm zu.

„Haltet den Mund, ihr beide!“, befahl Eremon. „Ich weiß ganz genau, wo wir sind. Ihr seid Feiglinge.“

In diesem Moment verstummten die drei. Agnes lugte hervor und sah entsetzt, dass sie die Höhle entdeckt hatten, in der die beiden Jungen noch immer auf ihre Mutter warteten. Eremon bückte sich, hob einen Stein auf und warf ihn nach ihnen. Die Jungen erschraken und rannten ein paar Meter, wagten sich aber nicht weiter.

"Kommt schon, helft mir, sie zu töten", schrie Eremon.

—Aber es sind doch nur Welpen— protestierte Niall.

„Sag das mal deiner Mutter, wenn die ausgewachsen sind und deine Hühner fressen“, sagte Finegas und hob dabei mehrere Steine auf. „Das ist doch nur Ungeziefer.“

Die drei Jungen bewarfen die beiden Jungen immer wieder mit Steinen und schlugen sie zu Boden. Agnes kam es wie eine Ewigkeit vor, wie sie auf sie einschlugen. Mit Tränen in den Augen sah sie zu, wie Blut aus den kleinen, wehrlosen Körpern rann, während die Steine weiter auf sie herabregneten, obwohl sie sich schon eine Weile nicht mehr bewegt hatten. Sie war versucht, hinauszugehen und sie zu verteidigen, aber sie hatte Angst vor den Jungen. Ihre Gesichter waren von Hass verzerrt, ihre Augen schienen einen bösartigen Glanz zu spiegeln. Sie sahen aus wie Monster, schreckliche Dämonen, und Agnes war sich sicher, dass sie ihr nächstes Opfer werden würde, wenn sie jetzt hinausginge. Schließlich wusste sie, dass sie sie für nichts weiter als Ungeziefer hielten.

Eremon hörte auf, Steine zu werfen, und ging zu den Welpen. Er packte einen am Schwanz und schüttelte ihn, um seinen Gefährten zu zeigen, dass er tot war. Die drei Jungen brachen in wilde Freudenschreie aus. Eremon warf den kleinen, blutigen Körper zu Boden und ging zu seinen Gefährten, die ihm auf die Schulter klopften, als wäre er ein Held, der von einer glorreichen Schlacht zurückkehrte. Die drei rannten schreiend und rennend in den Wald.

Agnes wartete, bis sie sie nicht mehr hörte, und kam schluchzend aus ihrem Versteck. Ein Rascheln in den nahen Büschen ließ sie aufhorchen. Ein größerer Fuchs tauchte aus dem Dickicht auf und rannte auf die Jungen zu. Er beschnupperte sie eine Weile und stupste sie mit der Schnauze an, um sie zum Weitergehen zu bewegen, da er ihren Tod nicht akzeptieren konnte. Agnes näherte sich langsam, die Hände ausgestreckt, um zu zeigen, dass sie ihnen nicht wehtun wollte. Der Fuchs fletschte die Zähne und knurrte bedrohlich. Unsicher, was sie tat, ging Agnes weiter auf sie zu. Sie setzte sich zwischen die beiden kleinen Körper und legte je eine Hand auf die Leichen.

Der Fuchs wich erschrocken einige Schritte zurück und starrte auf das weiße Licht, das von Agnes' Händen ausging. Sie hatte keine Angst. Obwohl es niemand wusste, hatte sie das schon einmal getan, zum Beispiel, als ihre einzige Kuh krank geworden und gestorben war, und sie wollte nicht, dass ihre Mutter traurig war. Sie konzentrierte sich auf die beiden Körper am Boden und verstärkte so das Licht ihrer Hände. Die Wunden begannen zu heilen, und das Fell wuchs nach, wo die Steine es herausgerissen hatten. Eines der Jungen regte sich und wimmerte wieder, als es aus seinem kalten Schlaf erwachte. Sekunden später begann sich auch das andere Junge zu bewegen. Beide Jungen standen auf und gingen zu ihrer Mutter, die sie mit zärtlichen Leckern begrüßte.

Plötzlich rannten die drei Tiere erschrocken davon und verschwanden im Wald. Agnes stand da und sah ihnen nach und fragte sich, was sie so erschreckt hatte. Bevor sie begreifen konnte, was geschah, traf sie ein Stein am Kopf.

"Hexe! Sie ist eine Hexe!", rief Eremons Stimme hinter ihm.

Sie kroch und versuchte, sich ihnen zuzuwenden, während der Steinhagel unaufhörlich auf ihren Körper einprasselte. Die drei Jungen standen am Rand der Lichtung und starrten sie voller Hass und Angst an, während sie weiter Steine auf sie warfen. Agnes streckte einen Arm aus und flehte um Gnade, doch damit erreichte sie nur, dass die Jungen ihre Angriffe noch heftiger ausführten.

"Schnell, sonst belegt sie uns mit einem Zauber. Wir müssen sie töten!", schrie Finegas entsetzt.

Eremon sah sich um und fand einen großen Stein. Müheig hob er ihn hoch, ging auf Agnes zu und legte ihr den Stein auf den Kopf.

—Bitte nicht...— brachte Agnes noch hervor.

„Tötet sie, tötet sie...“, schrien ihre beiden Begleiter hysterisch.

Agnes fixierte Eremons Gesicht mit ihren Augen und suchte nach einem Hauch von Mitgefühl, doch sie stieß nur auf das grausame und wilde Lächeln des Jungen.

Als sie die Augen öffnete und sich in diesem Tunnel aus weißem Licht wiederfand, überkam sie Angst und sie fühlte sich allein. Sie versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, und schauderte, als Eremons Lächeln in ihren Gedanken auftauchte. Was war passiert? Wo war sie?

Sie rappelte sich unbeholfen auf und versuchte, ihre Wunden zu untersuchen, doch da war nichts. Sie konnte ihren Körper weder sehen noch spüren. Entsetzen überkam sie. Was sollte das alles bedeuten? Wie sollte sie aus diesem Tunnel herauskommen, wenn sie keine Beine hatte? Gab es überhaupt einen Ausweg, oder war das das, was sie nach dem Tod erwartete?

Sie entdeckte, dass sie sich durch den Tunnel bewegen konnte, indem sie es sich einfach vornahm. Sie beschloss, sich auf den Weg zu machen und jemanden zu finden, der ihr helfen und ihr erklären konnte, was vor sich ging ... Sie hätte alles für eine Umarmung ihrer Mutter gegeben.

Ihm schien, als ob sich das Licht am Ende des Tunnels veränderte. Als er näher kam, konnte er einen strahlend blauen Himmel, eine grüne Wiese und riesige Bäume erkennen, wie sie auch sein Dorf umgaben. Er verließ den Tunnel und sah sich erneut um, auf der Suche nach seinem Körper, fand aber nichts.

Zwischen den Bäumen erschienen Kugeln aus grellweißem Licht. Agnes starrte sie an und fühlte sich wie gelähmt, als sie näher kamen. Sie schienen aus demselben Licht zu bestehen, das auch die Wände des Tunnels gebildet hatte. Als sie näher waren, erkannte sie, dass in jeder Kugel eine kleine Gestalt zu sehen war. Ihr Körper war durchscheinend, sehr dünn, mit langen Gliedmaßen. Ihr Haar wirkte wie Strahlen, die sich ausbreiteten und die Kugel ausfüllten. In diesem Weiß leuchteten ihre großen, silbernen Augen hell auf. Agnes drehte sich um und versuchte, zum Tunnel zurückzukehren.

„Es ist geschlossen, meine Liebe“, hallten die kristallklaren Stimmen in ihrem Kopf wider. Sie klangen süß und liebevoll, wie die Stimme einer Mutter. Sie konnte nicht sagen, wie viele gleichzeitig zu ihr sprachen. Sie klangen wie ein perfekt eingespielter Chor, als hätten sie jahrelang geprobt, um diese Botschaft ohne einen einzigen Fehler zu überbringen. „Du brauchst weder von uns noch von Eilean Angst zu haben.“

"Eilean? Was ist das?", fragte Agnes.

„Dies ist die neue Welt, die wir für euch geschaffen haben. Ihr seid ihre ersten Bewohner. Willkommen“, antwortete der Chor der Stimmen.

„Seid ihr Feen?“, fragte sie sie erstaunt.

„Nun ja, so haben Sie uns ja auch manchmal genannt“, antworteten sie lachend. „Wir hoffen, dass Ihnen diese neue Welt gefällt.“

„Warte, geh nicht“, flehte Agnes. „Werde ich hier ganz allein sein?“

—Leider gehen wir davon aus, dass Sie bald viele Kollegen haben werden. Sie müssen nur abwarten.

—Und ich werde keinen Körper haben?—, fragte sie überrascht.

—Ja, wenn ihr es wollt... Wir hatten nicht bedacht, dass sich Menschen unwohl fühlen würden, körperlos zu sein. Da wir die meiste Zeit... —die Stimmen klangen verwirrt—. Wie solltet ihr denn sein?

Agnes ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Ihr ganzes Leben lang hatte sie darunter gelitten, in einem Körper gefangen zu sein, den andere als abscheulich empfanden. Wie sollte sie für alle, die ihr begegneten, entscheiden? Was, wenn ihnen ihre Entscheidung nicht gefiel?

„Ich glaube, jeder sollte so sein, wie er es sich wünscht, so, wie er sich in seinen schönsten Träumen vorstellt “, antwortete er schließlich.

—Das wird so sein, aber was ist mit dir? —fragten die Stimmen. —Wir fanden kein Bild von dir in deinem Gedächtnis, keine Erinnerungen an deinen Körper auf Erden.

Agnes nickte, noch immer in Gedanken versunken. Es stimmte; ihr ganzes Leben lang war sie vor jedem Spiegelbild geflohen, das ihren Körper oder ihr Gesicht zeigte. Sie hatte sich nie ausgemalt, wie es gewesen wäre, wenn dieses Feuer sie nicht gefangen gehalten hätte. Es war zu schmerzhaft ... Und nun stand sie vor der Möglichkeit, von der sie immer geträumt hatte: so schön zu sein, wie sie es sich wünschte, und sie fand keine Antwort. Vielleicht könnte sie nach Teas Körper fragen, dem Körper des schönsten Mädchens der Stadt. Aber sie würde sich nicht wohlfühlen; sie wäre nie sie selbst, nur eine Betrügerin in einem gestohlenen Körper. Bitter dachte sie, dass sie sich in einem menschlichen Körper niemals wohlfühlen würde, und da kam ihr eine Idee.

Kann ich sein, wer ich will? Was immer ich will?

—Natürlich. Konzentrieren Sie sich einfach auf das Bild.

Agnes dachte an die Kraft, die Erhabenheit, die Pracht ihres ersehnten Körpers, während sie spürte, wie ein warmes, weißes Licht sie umhüllte. Als alles vorüber war, öffnete sie ihre neuen Augen und breitete ihre Flügel aus, damit die Sonne sie silbrig erstrahlen lassen konnte.

​

I. Das Treffen
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1. Die Reise
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Die Silhouetten ihrer Eltern wurden immer kleiner und verschwommener, bis sie nur noch undeutliche Farbflecken vor dem Hintergrund des Bahnhofs Atocha waren. Luna lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die sie während des endlos langen Abschieds unterdrückt hatte. Es war sinnlos zu weinen. Sie würde sie am Ende des Sommers, in drei Monaten, wiedersehen. Die Zeit würde wahrscheinlich wie im Flug vergehen, aber sie war noch nie so lange von ihnen getrennt gewesen. Das Bild ihrer Mutter, die Hand gegen das Fenster gepresst, versuchte, sie ein letztes Mal zu berühren, als der Zug abfuhr, füllte ihren Kopf. Sie hatte aufrichtig besorgt, fast verzweifelt ausgesehen, und die Hand ihres Vaters auf ihrer Schulter hatte eher wie ein Versuch gewirkt, sie vom Aussteigen abzuhalten, als wie eine Geste der Unterstützung. Für einen kurzen Moment hatte sie den Drang verspürt, auszusteigen und zu ihr zu rennen, um sie zu trösten. Aber es war nicht nur das gewesen. Einen Augenblick lang hatte es ihr so vorgekommen, als wüssten ihre Eltern etwas, was sie nicht wusste, und dass diese Reise eine schlechte Idee gewesen war.

Sie öffnete die Augen und blickte auf die vorbeiziehende Landschaft. Sie atmete tief durch, und ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht. Es gab keinen Grund zur Sorge; alles würde perfekt werden. Endlich würde sie Madrid verlassen, neue Orte sehen, ihre Tante nach so vielen Jahren der Sehnsucht wiedersehen ... Hinter ihr lagen das Schuljahr, die Streitereien mit ihrer Mutter, der graue Smog am Himmel über Madrid, die wütenden, gehetzten Menschen auf den Straßen ... Es war fast wie der Aufbruch in eine neue Welt, und obwohl sie vor Aufregung fast platzte, konnte sie sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so aufgeregt gefühlt hatte.

Die Erinnerung an das besorgte Gesicht ihrer Mutter ließ sie einen Moment lang Schuldgefühle empfinden, doch sie verdrängte den Gedanken schnell. Ihr würde nichts passieren. Ihre Eltern hätten sie niemals irgendwohin gelassen, wo es gefährlich sein könnte. Sie schloss sich keiner Sekte an und reiste auch nicht als Freiwillige in ein Kriegsgebiet. Sie wollte einfach nur den Sommer mit ihrer Tante Emma in einem kleinen Dorf in Navarra verbringen. Wahrscheinlich hatten sie sich Sorgen gemacht, dass sie nicht mehr so gut auf sie aufpassen würde wie sie und dass sie sich Hals über Kopf in einen Jungen aus dem Dorf verlieben und im September mit ihm durchbrennen würde, um nicht getrennt sein zu müssen, und dass sie mitten in der Nacht betrunken dastehen würde. Sie lächelte bei dem Gedanken und spürte, wie sich die Anspannung in ihrem Magen etwas löste.

Als der Zug die letzten Städte Madrids hinter sich gelassen hatte, machte sie es sich auf ihrem Platz bequem und holte ihren MP3-Player heraus. Sie suchte sich einen beliebigen Bahnhof aus, um sich abzulenken. Die Fahrt hatte fast vier Stunden gedauert, und sie hatte den Film, der gerade lief, bereits gesehen. Sie blickte sich im Waggon um und beobachtete die wenigen Fahrgäste, die Madrid zu dieser Uhrzeit verlassen hatten. Ein verliebtes Paar saß einige Reihen vor ihr und sah sich den Film Hand in Hand an. Eine Frau mit drei kleinen Kindern mühte sich ab, den Platz zu wechseln. Ein weißhaariger Mann las ein Buch. Ein junger Manager tippte etwas auf seinem Laptop...

Sie verweilte einen Moment, beobachtete sie und versuchte sich vorzustellen, wie ihr Leben wohl aussah, warum sie diese Reise unternahmen, was sie dachten ... Wahrscheinlich waren sie Passagiere wie sie selbst, auf dem Weg zu einem Kurzurlaub im Norden. Doch es machte Spaß, sich andere Geschichten auszumalen: Die Geschäftsfrau nutzte die Reise, um ihre neue Liebe zu treffen, die sie online kennengelernt hatte, und schrieb ihm gerade eine E-Mail, in der sie ihm ihre Nervosität mitteilte. Der ältere Mann kehrte in seine Heimatstadt zurück, um seine Jugendfreunde wiederzusehen. Das junge Paar war von zu Hause weggelaufen, weil ihr Vater ihnen den Kontakt verboten hatte, und sie wollten sich auf einem Schiff verstecken, das sie zu einem fernen, unbekannten Hafen bringen sollte, wo sie neu anfangen konnten ... Und die Frau mit den drei Kindern ... Sie war die komplizierteste . Als sie ihr besorgtes Gesicht sah, dachte sie, dass diese vielleicht vorhatte, die Kinder auf dasselbe Schiff zu setzen, mit dem die Liebenden fliehen würden, um sie für immer aus den Augen zu verlieren. Ihr schien, die Frau habe bemerkt, dass sie sie beobachtete, also unterdrückte sie ihr Lächeln und wandte ihren Blick wieder der Landschaft zu.

Die hohen Gebäude waren goldenen Feldern gewichen, die sich bis zum Horizont erstreckten. Hin und wieder tauchte ein kleines Dorf auf, umgeben von goldenem Weizen oder Sonnenblumen, die sich bereits im Licht der untergehenden Sonne neigten. Sie fragte sich, wie der Ort wohl sein würde, zu dem sie fahren würde. Sie war noch nie bei Tante Emma gewesen. Sie wusste nicht einmal, ob sie in einem Haus mitten in einem Dorf wohnte, wie die, die sie sich ansah, oder ob sie eine Wohnung in einer Kleinstadt oder ein modernes Apartment hatte. Alles, was sie wusste, war, dass sie in der Nähe von Estella wohnte, und egal wie viel sie online recherchiert hatte, mit so wenigen Informationen hatte sie sich kein klares Bild machen können. Sie hatte schon oft daran gedacht, das Thema beim Abendessen anzusprechen, aber sie wusste, dass ihre Mutter Tante Emma nicht mochte. Ihre Eltern hatten sich oft darüber gestritten, ob sie die Feiertage bei ihr verbringen durfte, und aus Angst, dass die Streitereien wieder aufflammen und sie sie nicht fahren lassen würden, hatte sie es vorgezogen, ihre Neugier zu unterdrücken und alle Fragen für sich zu behalten.

Sie versuchte sich an Tante Emma zu erinnern. Als sie klein war, besuchte sie sie oft. Doch eines Tages, vor vielen Jahren, hörte sie einfach damit auf. Sie rief nur noch ab und zu an, und obwohl Luna immer nach ihr fragte, wusste sie, dass ihre Mutter ihr meistens sagte, sie sei nicht da. Es half fast nie. Ihre Tante versuchte es immer wieder, bis sie endlich jemanden erreichte, als wäre sie sich sicher, dass ihre Mutter log.

Sie hatte eine sanfte, ruhige Stimme, fast ein Flüstern. Wenn sie miteinander sprachen, vergaß Luna, dass sie eine völlig Fremde war, jemand, deren Gesicht sie nicht einmal wiedererkennen konnte, und erzählte ihr von ihren Träumen, ihren tiefsten Sorgen, ihren Ängsten ... Sie hätte stundenlang mit ihr telefonieren können, getrieben von der allgegenwärtigen Traurigkeit, nicht zu wissen, wann sie wieder miteinander sprechen könnten, wann sie diese Stimme hören würde, die sie beruhigte und all ihre Ängste vertrieb. Vor allem, weil Luna sich nicht entscheiden konnte, wann sie mit ihr sprechen sollte. Tante Emma konnte man nicht anrufen: Sie hatte kein Telefon, weder Festnetz noch Handy. Es sei denn, das war wieder eine der Lügen ihrer Mutter, und ihre Tante hatte ihr nicht widersprechen wollen.

Abgesehen von ihrer Stimme konnte sie sich kaum an etwas erinnern. Ihre Erinnerung war mit den Jahren verschwommen, und sie hatte zu Hause keine Fotos von ihr finden können. Sie erinnerte sich an blasse Haut, langes braunes Haar, fließende schwarze Kleider und den silbernen Schimmer an ihren Fingern. In ihrer Erinnerung war sie fast wie eine dunkle Fee, eine geheimnisvolle und distanzierte Frau, deren Züge im Nebel verschwommen waren. Sie seufzte, wissend, dass die Realität nicht ganz so sein würde, wie sie sie in Erinnerung hatte, und dass dieses idyllische Bild einer Prostituierten zerbrechen würde, sobald sie eine Frau aus Fleisch und Blut sah, um die vierzig Jahre alt, die wahrscheinlich Jeans oder einen Anzug tragen würde und deren Züge, gezeichnet von ein paar Fältchen, ihrem Vater verblüffend ähnlich sehen würden.

Sie öffnete ihren Rucksack und sah auf ihr Handy. Es kam ihr seltsam vor, dass ihre Mutter nicht mehr anrief, um ihr Ratschläge zu geben oder sie nach Hause zu bitten. Anscheinend hatte ihr Vater sie nach ihrem schwachen Moment am Bahnhof endlich beruhigt und ihr versichert, dass nichts Schlimmes passieren würde. Sie überlegte, Cristina anzurufen und ihr zu erzählen, wie nervös sie war, aber sie hatten in den letzten Tagen schon stundenlang über die Reise gesprochen, und es war nichts Neues passiert, was sie ihr hätte berichten können. Sie hätte sich gewünscht, dass Cristina diesen Sommer bei ihr gewesen wäre, aber sie stand Tante Emma noch nicht nahe genug, um sie zu bitten, ihre Freundin auch einzuladen. Vielleicht könnte sie später, wenn sie sich etwas besser kannten, fragen, ob sie Cristina für eine Weile besuchen dürfe.

Sie stellte sich vor, was Cristina wohl gerade tat. Wahrscheinlich saß sie vor dem Computer, vertieft in eines dieser seltsamen Online-Spiele, die sie so sehr fesselten, die Jalousien ihres Zimmers fast geschlossen, um die Hitze draußen zu halten. Sie erinnerte sich mit einem Lächeln an die täglichen Streitereien, bei denen sie versuchten, Cristina zum Schwimmen zu überreden, damit sie sich sonnen konnte, und an ihren entsetzten Gesichtsausdruck, als sie sich vorstellte, umgeben von schicken Mädchen mit blond gefärbten Haaren und muskulösen Jungs, die ihren Badeanzug musterten. Es war fast unmöglich, Cristina aus dem Haus zu bekommen, und im Sommer war es noch schlimmer. Ihre Blässe und ihre stets schwarze Kleidung fielen einfach zu sehr auf. Sie musste ihrer Mutter zustimmen, dass sie sich das seltsamste Mädchen der ganzen Schule als Freundin ausgesucht hatte, aber Cristina war unübertroffen, wenn es darum ging, anderen zuzuhören oder immer für sie da zu sein, wenn sie sie brauchte. Sie wünschte, sie könnten endlich mal wieder Zeit miteinander verbringen. Die Aussicht auf die Reise war aufregend, doch sie hätte diese Momente gern mit ihr geteilt, anstatt allein und nervös in dem stickigen, heißen Abteil zu sitzen, in dem ihre Kleidung am Sitz klebte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, machte es sich bequem und ließ ihren Blick wieder über die Landschaft schweifen.

Ein paar Stunden später hatte sich der Blick aus dem Fenster völlig verändert. Es war dunkel geworden, und die goldenen Felder waren gewaltigen Bergen gewichen, die sich endlos bis zum Horizont erstreckten. Weite, dunkle Wiesen lagen zu beiden Seiten der Gleise, ab und zu zogen kleine Dörfer mit Steinhäusern vorbei. Der Zug stürzte sich in die Berge hinein, durchfuhr lange Tunnel und tauchte erst Minuten später wieder auf. Luna spürte, wie ihre Nervosität stieg. Sie war bereits im Norden, also konnte es nicht mehr weit sein. Immer häufiger tauchten Städte auf. Eine metallische Frauenstimme verkündete über die Lautsprecher, dass sie in fünf Minuten die Endstation erreichen würden. Luna nahm ihr Gepäck aus der Gepäckablage und stellte es neben sich im Gang ab.

Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, presste sie ihr Gesicht ans Fenster und versuchte, in der wartenden Menge die Silhouette ihrer Tante zu erkennen. Fremde gingen auf der anderen Seite des Fensters vorbei, aber sie konnte sie nicht sehen. Sicherlich, genau wie sie befürchtet hatte, ähnelte die Frau, die auf sie wartete, der Frau in ihrer Erinnerung überhaupt nicht, und deshalb konnte sie sie nicht finden. Der Zug hielt, und die Türen öffneten sich. Luna stieg aus, einen schweren Koffer in jeder Hand und ihren Rucksack auf dem Rücken, und blieb mitten auf dem Bahnsteig stehen. Sie beobachtete die Menschen, die sich umarmten, lächelten, küssten und jubelten. Sie suchte nach einer Frau, die allein war und jemanden zu suchen schien, genau wie sie selbst. Womöglich hatte ihre Tante sie auch nicht erkannt, und deshalb war niemand gekommen, um sie zu begrüßen.

Die Gruppen entfernten sich in Richtung Bahnhofsausgang. Immer weniger Menschen blieben auf dem Bahnsteig. Luna stellte ihre Koffer ab und drehte sich noch einmal um. Sie fragte sich, was geschehen war. Vielleicht war sie einfach nur zu spät. Sie musste sich nur beruhigen und etwas warten. Mit einer Mischung aus Angst und Schrecken dachte sie, dass ihre Tante vielleicht am falschen Tag gekommen war und sie keine Möglichkeit hatte, sie zu erreichen. Was sollte sie nur tun? Ihre Eltern anrufen und ihnen sagen, dass sie zurückkommen würde?

Sie nahm ihre Koffer wieder auf, die mit jedem Augenblick schwerer zu werden schienen, und ging zu einer Bank, um sich hinzusetzen und zu warten. Der Bahnhof leerte sich. Wahrscheinlich würden sie ihn bald schließen wollen, also hatte sie keine andere Wahl, als nicht mehr lange dort zu warten. Sie sah im Fahrplan nach. Es gab erst am nächsten Morgen um sieben einen Zug nach Madrid. Der Gedanke, die Nacht allein in einer fremden Stadt verbringen zu müssen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Es war unmöglich, dass ihre Tante es vergessen hatte. Sie schien genauso begeistert von der Idee zu sein, den Sommer zusammen zu verbringen, wie sie selbst.

Sie überblickte den Bahnhof erneut. Außer zwei Sicherheitsbeamten, die sich unterhielten und sie sicher in wenigen Minuten zum Gehen auffordern würden, war niemand mehr da. Da hörte sie eilige Schritte, die den Bahnhof betraten. Sie stand auf und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, setzte sich aber nach wenigen Sekunden enttäuscht wieder hin. Der Mann, der auf sie zugerannt kam, war ein älterer Mann in einem roten T-Shirt, das seinen hervorstehenden Bauch viel zu eng umschloss. Er erreichte den Anfang der Bahnsteige und sah sich um, als suche er jemanden. Als sein Blick auf Luna fiel, rannte er weiter auf sie zu. Er blieb vor der Bank stehen und versuchte zu sprechen, doch sein Atem ging so stoßweise, dass er ihr bedeutete, zu warten, bis er wieder zu Atem gekommen war. Sie beobachtete ihn und überlegte, ob sie aufstehen und gehen oder über sein Aussehen in schallendes Gelächter ausbrechen sollte. Seine dicken Wangen wirkten genauso knallrot wie sein T-Shirt, und dicke Schweißperlen rannen ihm über die Glatze.

Eine halbe Minute später schien der Mann wieder zu Atem gekommen zu sein und wandte sich mit immer noch brüchiger Stimme an sie:

—Du bist Luna, richtig?

Sie sah ihn neugierig an und fragte sich, woher der Mann sie kannte. Vielleicht war er Tante Emmas Ehemann, obwohl sie keine Ahnung hatte, dass diese verheiratet war. Schließlich nickte sie, ohne noch etwas hinzuzufügen. Der Mann lächelte, schnappte sich mit einer lässigen Geste die beiden Koffer und ging zurück zum Ausgang. Luna zögerte einen Moment, unsicher, wie sie sich verhalten sollte, und folgte ihm schließlich zügig, fest entschlossen, herauszufinden, was vor sich ging, oder zumindest ihre Koffer zurückzubekommen.

„Entschuldigen Sie“, sagte er, als er neben ihr stand. „Könnten Sie mir sagen, wer Sie sind?“

—Juan Márquez — antwortete er, ohne seinen Schritt zu verlangsamen — Ich bin Taxifahrer. Ihre Tante hat mich gebeten, Sie abzuholen.

"Ist sie im Taxi geblieben?", fragte Luna hoffnungsvoll.

„Nein, ich muss Sie zu ihr nach Hause bringen.“ Der Mann verließ den Bahnhof und ging zu einem im Halteverbot geparkten Taxi. Er lud die Koffer hinten hinein und setzte sich ans Steuer. „Kommen Sie, es wird spät.“

Luna stand mitten auf dem Bürgersteig und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte nicht in das Auto des Fremden steigen und war tief enttäuscht vom Verhalten ihrer Tante. Warum war sie nicht gekommen, um sie abzuholen? Bedeutete sie ihr so wenig, dass sie sich nach über zehn Jahren nicht einmal die Mühe gemacht hatte, nach ihr zu suchen? Und wenn sie ihr so unwichtig war, warum hatte sie sie dann eingeladen, den Sommer zusammen zu verbringen? Sie öffnete die Autotür und setzte sich nach hinten. Sie hatte keine andere Wahl. Ihr ganzes Geld war in einem der Koffer, die der Mann gerade ins Taxi geladen hatte.

„Es tut mir leid, dass ich zu spät bin“, sagte der Mann, sobald er den Wagen gestartet hatte. „Meine Fahrt vorhin hat länger gedauert als erwartet. Ich bin so schnell wie möglich gekommen.“

"Keine Sorge", antwortete sie. "Das spielt keine Rolle."

„Es ist noch ein ganzes Stück bis Estella“, fuhr der Taxifahrer fort. „Lass uns schnell fahren, es ist fast Mitternacht.“

Luna nickte nur und starrte aus dem Fenster. Der Mann verstand, dass sie kein Interesse an einem Gespräch hatte, und schaltete das Radio ein, während sie aus der Stadt rasten. Als die Gebäude an ihr vorbeizogen, kamen dieselben Zweifel wieder hoch. Sie fühlte sich unsicher, verloren, ängstlich ... und wütend. Es war nicht fair, wie ihre Tante sie behandelte. Sie hatte ihr vorgegaukelt, sie sei eine willkommene und wichtige Besucherin, und sich dann so verhalten.

Das Taxi verließ die Stadt und fuhr weiter auf einer Straße, die von niedrigen Bergen und tiefen, dunklen Wäldern gesäumt war. Luna versuchte, ihre schlechte Laune zu vergessen, indem sie sich auf die Landschaft konzentrierte, doch obwohl ein prächtiger Vollmond am Himmel stand, reichte sein Licht und das der Straßenlaternen nicht aus, um ihr etwas zu zeigen. Außerdem war ihre Vorfreude auf die Reise und die Erkundung dieses neuen Ortes verflogen. Es schien, als wäre die Straße von bedrohlichen Schatten umgeben, und die Scheinwerfer des Autos, die sich durch die Tiefen des Waldes schnitten, erlaubten ihr nur flüchtige Blicke auf verborgene Gestalten. Sie schloss kurz die Augen und hoffte, dass alles nur ein seltsamer Traum sein würde, wenn sie sie wieder öffnete. Lieber wäre sie in der Ruhe ihres Schlafzimmers in Madrid aufgewacht, als an einen fremden Ort zu fahren, wo eine Frau auf sie wartete, die ihr nun distanziert und bedrohlich vorkam.

Sie näherten sich einer Gruppe niedriger Hügel, und als sie zwischen ihnen hindurchfuhren, tauchten wie aus dem Nichts die hellen Lichter einer kleinen Stadt auf. Luna beugte sich vor, um mit dem Fahrer zu sprechen:

„Welche Stadt ist das?“, fragte er und zeigte in eine Richtung.

—Hier ist Estella, wir sind fast da—, antwortete er und versuchte, seine Stimme gegen die Lautstärke der Musik anzuheben.

„Vor einem Augenblick schien es noch gar nicht da zu sein“, bemerkte Luna verwirrt.

„Ja, wie man so schön sagt ...“, der Taxifahrer wandte sich lächelnd ihr zu und sagte: „Sie können Estella erst sehen, wenn Sie dort sind. Ihre Tante wohnt am Stadtrand; wir sind in fünf Minuten da.“

Luna legte sich wieder hin und betrachtete den Ort, an dem sie die nächsten drei Monate leben würde. Die Stadt war still, fast wie im Schlaf. Zwar waren hohe Gebäude zu sehen, wie in jeder Stadt, doch hinter jeder Ecke verbargen sich die Fassaden alter Häuser, das goldene Schimmern des Wassers im Lampenschein eines alten Brunnens, eine kleine weiße Steinbrücke, die sich in der Dunkelheit abhob ... Es war so anders als Madrid, so still und zeitlos ...

Das Taxi ließ die Stadt hinter sich und überquerte wenige Minuten später eine kleine Brücke. Die Straße war wieder dunkel. Man konnte nur die schattenhaften, langgezogenen Umrisse der Kiefern am Straßenrand und in der Ferne die Silhouette eines verfallenen Gebäudes erkennen, vielleicht einer alten Einsiedelei. Dahinter bog der Taxifahrer auf einen schmalen Pfad ab. Luna klammerte sich am Vordersitz fest, um dem Rütteln zu entgehen, und beugte sich zum Fahrer:

Gibt es noch viel zu tun?

„Nein, wir sind fast da“, erwiderte er kopfschüttelnd. „Deine Tante wohnt ein Stück weiter, gleich hinter dem Parque de los Desvelados.“

—Und was ist das?— fragte sie.

„Es ist eine Art Freiluftausstellung. Skulpturen von Skeletten und riesigen Schädeln“, erklärte er. „Sie sollten sie besuchen, aber am besten tagsüber.“

Luna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und fragte sich, ob der Mann sich über sie lustig machen wollte – insgeheim hoffte sie es. Was für Leute lebten in dieser Stadt? Sie konnte sich keinen schlimmeren Ort zum Leben vorstellen, als umgeben von diesem düsteren Wald und neben einer Ausstellung von Schädeln.

Ein Stück weiter entdeckte Luna ein hohes, weit geöffnetes schmiedeeisernes Tor. Das Taxi fuhr hindurch und bog auf einen von hohen Bäumen gesäumten Schotterweg ein. Am Ende des Weges sah sie ein Haus. Da es keine Straßenlaternen gab, konnte sie nur seine Silhouette vor dem einheitlichen Wald erkennen. Es wirkte im Verhältnis zu seiner Breite zu hoch und hatte dadurch das seltsame Aussehen eines Märchenturms. Es schien viele Fenster zu haben, wie Augen, die sie in der Dunkelheit beobachteten, doch aus keinem von ihnen drang Licht.

Das Taxi hielt an, der Fahrer stieg aus, holte das Gepäck aus dem Kofferraum und stellte es vor dem Haus ab. Luna stieg langsam aus dem Wagen und blickte sich um. Sie fragte sich, warum ihre Tante nicht herausgekommen war, um sie zu begrüßen, als sie den Motor gehört hatte.

—Nun, wenn Sie nichts mehr benötigen, fahre ich jetzt los— sagte der Taxifahrer zu ihr.

"Musst du nicht warten, bis meine Tante herauskommt? ", fragte sie, aus Angst, er würde sie dort allein lassen.

„Nein, er hat mir die Fahrt bezahlt, als er mir die Stelle gab. Aber es erscheint mir seltsam, dass er Sie nicht persönlich begrüßt hat.“ Der Mann nahm seine Koffer wieder auf und ging die Stufen zur Tür hinauf.

Luna folgte ihm und blieb neben ihm stehen, um zu sehen, was er tun würde. Der Mann hob einen schmiedeeisernen Türklopfer in der Mitte der Tür und klopfte ein paar Mal. Der Lärm war ohrenbetäubend in der Stille des Waldes und schreckte einen Vogelschwarm auf, der von den nahen Bäumen aufflog. Die Tür gab unter dem Klopfen nach. Der Mann blickte hinaus, gefolgt von Luna. Vor ihnen lag eine leere Eingangshalle, von der eine Treppe ins Obergeschoss des Hauses führte. Am anderen Ende waren zwei Türen zu sehen, und aus einer von ihnen schien ein schwaches Licht zu scheinen.

„Emma?“, rief der Taxifahrer. Er erhielt keine Antwort, nur das Echo, das in dem alten Haus nachhallte. „Nun, es scheint, als sei sie nicht da. Vielleicht musste sie zur Arbeit.“

„Für die Arbeit? Um diese Uhrzeit?“, fragte Luna.

—Ja, vielleicht ist jemand erkrankt und musste kommen.

„Ich wusste gar nicht, dass meine Tante Ärztin ist“, gestand Luna. Als sie den verdutzten Blick des Taxifahrers sah, erklärte sie: „Ich besuche sie heute zum ersten Mal. Ich habe seit Jahren nichts mehr von ihr gehört.“

„Nun ja, er ist zwar kein Arzt, aber sie wird es Ihnen erklären. Er wird wahrscheinlich bald da sein, also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, sollte ich besser nach Hause gehen, sonst wirft mich meine Frau raus. Sie werden schon klarkommen, oder?“

Luna nickte, obwohl sie nicht gerade begeistert davon war, allein in diesem fremden, dunklen Haus zu sein. Zum Glück schien der Mann ihre Gedanken zu lesen und tastete die Wände ab, bis er einen Lichtschalter fand. Das sanfte Licht der Lampe vertrieb die Schatten in den Ecken und ließ sie sich wohler fühlen.

Der Mann verließ das Haus und stieg ins Auto. Luna folgte ihm, um sich zu verabschieden, und blieb am Fenster stehen. Der Taxifahrer kurbelte das Fenster herunter und gab ihr eine Visitenkarte.

—Hier, nimm mein Handy, falls du irgendwohin fahren musst—, sagte er und sah sie besorgt an, als ob es ihm leid täte, sie dort zurückzulassen.

Das Auto setzte sich in Bewegung, und Luna stand regungslos auf der Straße und klammerte sich an die Karte wie an einen Rettungsanker. Der Mann streckte die Hand aus dem Fenster, bevor der Wagen durch das Eisentor fuhr, und winkte zum Abschied. Luna reagierte nicht. Sie blieb wie angewurzelt stehen und überlegte, ob sie ihr Handy nehmen und ihn sofort anrufen sollte, damit er sie von dort wegholte.

Als das Motorengeräusch verstummte, wirkte die Atmosphäre noch unheimlicher. Keine Autos, keine Stimmen in der Nähe, nicht einmal das gedämpfte Rauschen von Fernsehern. Das waren die Geräusche ihrer Stadt, Geräusche, die sie seit ihrer Kindheit kannte, doch sie schienen aus diesem Ort mitten im Wald verbannt, wo nur noch das Pfeifen des Windes in den Bäumen und das Rascheln der Zweige zu hören waren.

Sie ging zurück ins Haus und öffnete ihren Rucksack, um ihr Handy herauszuholen. Es würde sie beruhigen, und wenn alles noch immer so seltsam war, würde sie den Taxifahrer anrufen, der bestimmt nicht weit entfernt sein konnte, und ihn bitten, sie abzuholen. Als sie auf den Bildschirm blickte, sank ihr das Herz. Sie konnte nicht ohne Empfang sein; das war unmöglich. In diesem Moment verstand sie, warum sie ihre Tante noch nie hatte anrufen können. An diesem unwirtlichen Ort gab es keinen Mobilfunkempfang, und höchstwahrscheinlich reichte auch kein Festnetzanschluss dorthin.

Sie schloss die Haustür einen Spaltbreit und ließ die Dunkelheit und Stille des Waldes hinaus. Sie beschloss, ihre Koffer stehen zu lassen und ging langsam auf den Raum zu, aus dem das schwache Licht drang. Es sah aus wie ein kleines Wohnzimmer, aber auch dort war niemand. An der gegenüberliegenden Wand warf ein Kamin etwas Licht in den Raum und enthüllte Bücherregale voller Bücher, zwei plüschige, altmodische Sessel und einen kleinen Tisch mit einem Stuhl in der Ecke. Sie suchte die Wand ab, bis sie einen Lichtschalter fand, und ging zum Tisch. Jemand hatte das Abendessen für eine Person gedeckt: Salat, Milch, einen Teller Kekse ... Und in einer Ecke fand sie ein gefaltetes Stück Papier. Sie hob es auf, in der Hoffnung, eine Erklärung für das Geschehene zu finden. Kleine, krakelige Schrift, die sie von den Grußkarten ihrer Tante kannte, füllte das Papier.

Es tut mir so leid, dass ich dich nicht begrüßen konnte, Luna. Mir war gar nicht bewusst, dass ich heute Abend so beschäftigt sein würde, bis du Madrid schon verlassen hattest. Ich habe dir etwas zum Abendessen dagelassen; ich hoffe, es schmeckt dir.

Dein Zimmer ist im ersten Stock, die zweite Tür links. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Ich zeige dir morgen das Haus und mache alles wieder gut. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Küsse,

Emma

Sie setzte sich an den Tisch, fühlte sich immer noch allein und ängstlich. Sie aß ein paar Kekse und trank das Glas Milch, den Rest ließ sie stehen. Ihr Magen war noch immer vor Nervosität verkrampft. Wenn sie etwas anderes aß, musste sie sich übergeben. Außerdem hasste sie Salate.

Sie verließ das Zimmer, ging zurück zum Eingang und nahm ihre Koffer. Die Tür stand einen Spalt offen, und sie überlegte, ob sie sie schließen sollte. Vielleicht hatte ihre Tante ihre Schlüssel vergessen und kam nicht hinein. Mit dem Absatz stieß sie die Tür leicht zu. Wenn sie keinen Schlüssel hatte, sollte sie klopfen. So würde sie lernen, ihre Tante nicht ohne Anweisungen in einem fremden Haus zurückzulassen. Außerdem fühlte sie sich sicherer, den Wald und seine Schatten hinter der dicken Tür zu lassen.

Sie beschloss, nicht nach oben zu gehen, um ihr Zimmer zu suchen. Es wäre besser, auf die Rückkehr ihrer Tante zu warten und sich in einen der Sessel im Wohnzimmer am Kamin zu setzen. Emma würde bestimmt bald zurück sein, und außerdem war sie so nervös wegen all der Ereignisse, dass sie sicher war, nicht schlafen zu können.

Sie öffnete einen ihrer Koffer, holte einen dicken Wollpullover heraus und setzte sich vor den Kamin, den sie sich über den Kopf zog. Ein großes Fenster an der gegenüberliegenden Wand bot einen Blick auf den Wald hinter dem Haus. Der Vollmond schien blass und weiß am Himmel. Lange wartete sie, ihr Blick wanderte zwischen dem großen Fenster, den flackernden Flammen im Kamin und dem Bildschirm ihres Handys hin und her, das sich immer noch nicht verbinden ließ.

Sie muss nach zwei Uhr morgens eingenickt sein, des Wartens müde. Wenig später wachte sie desorientiert auf. Die ersten Sekunden wusste sie nicht, wo sie war. Sie sah sich im Zimmer um und versuchte, sich zu orientieren. Nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück. Sie spitzte die Ohren, um ein Geräusch zu hören, das auf die Rückkehr ihrer Tante hindeuten könnte. Sie hörte nichts, nur das übliche Knarren eines alten Holzhauses. Aber irgendetwas hatte sie geweckt, ein ungewöhnliches Geräusch. Da war sie sich sicher. Vielleicht war es nicht aus dem Haus gekommen; vielleicht war es ein Tier im Wald gewesen. Sie stand auf und ging zum Fenster.

Der Mond stand hoch am Himmel, sein Licht schwand. Der Wald wirkte undurchdringlich, in Schatten gehüllt. Sie fühlte sich jedem Blick ausgesetzt, der im Dickicht lauerte, während sie im erleuchteten Fenster stand. Trotz ihrer erneuten Angst schaltete sie das Licht aus und spähte wieder hinaus. Allmählich konnte sie die Umrisse der Bäume deutlicher erkennen, die verschwommene Silhouette eines Hügels in der Ferne ...

Sie glaubte, tief im Wald einen Schimmer zu sehen. Sie schaute genauer hin, doch das Licht war verschwunden. Sie musste es sich eingebildet haben, oder vielleicht waren es die Scheinwerfer eines Autos auf der Straße gewesen. Sie beobachtete weiter, und nach einigen Sekunden tauchte das Licht wieder auf. Es bewegte sich, aber nicht so schnell wie ein Auto. Es schlängelte sich dahin, erschien und verschwand, als würde es von jemandem zwischen den Bäumen geführt. Luna spürte, wie ihr Herz wieder schneller schlug. Wer konnte um diese Zeit im Wald sein, und mit welchen Absichten?

Sie beobachtete gebannt die Bewegungen des Lichts. Es wurde immer deutlicher, als käme es direkt auf sie zu. Der Schein war rötlich; es konnte weder eine Taschenlampe noch ein Leuchtturm sein. Es sah aus wie das Licht einer Fackel, aber das ergab keinen Sinn.

Wenige Minuten später tauchte eine Gestalt aus dem Wald auf, in der rechten Hand eine Fackel. Luna musste sich die Augen reiben oder sich kneifen, um sich zu vergewissern, dass das, was sie sah, real war. Eine Gestalt mit Kapuze schritt auf das Haus zu. Ihr ganzer Körper war von einem langen, schwarzen Umhang bedeckt, der bis zum Boden reichte. Langsam ging sie, den Blick starr geradeaus gerichtet, obwohl der Schatten der Kapuze Luna das Gesicht verdeckte. Sie überlegte, durch den Haupteingang des Hauses zu fliehen, bevor die Gestalt sie erreichte, doch die Vorstellung, durch einen dunklen Wald zu rennen, verfolgt von diesem Wesen, lähmte sie. Fasziniert versteckte sie sich hinter einem der Sessel und beobachtete weiter, wie sich das Gespenst näherte, bis es vor dem Fenster stehen blieb. In diesem Moment hob die Gestalt den Kopf, und Luna konnte ein blasses Gesicht und Augen mit rötlichem Schimmer erkennen, die sie anstarrten.

Sie erstarrte, unfähig sich zu rühren, um dem Wesen zu entkommen, und fragte sich, ob es sie im Schein des Kamins gesehen hatte. Ihre einzige Chance war, dass die Gestalt vorbeigehen würde, weil sie dachte, niemand sei im Haus. Sie erinnerte sich, dass die Flurlampe brannte, und ging, so leise wie möglich, hinüber und schaltete sie aus. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und wagte es, hinter einer Säule versteckt, noch einmal zum Fenster zu schauen. Dort war nichts; vielleicht war das Wesen verschwunden.

Sie hielt den Atem an und lauschte angestrengt nach jedem Geräusch von draußen. Sie glaubte, verstohlene Schritte zu hören, das Knacken trockener Äste. Und dann: Stille. Sie verharrte schweigend, wartete und beobachtete von ihrem Standpunkt aus die Terrassentüren und die Haustür. Sie hatte den Eindruck, die Schritte des Wesens überall um sich herum zu hören, sogar im Haus. Ihr ganzer Körper zitterte vor Angst. Sie versuchte sich einzureden, es sei nur das Knarren des Holzes, das Rauschen des Windes draußen ... Selbst die Erscheinung, die sie gesehen hatte, musste eine Einbildung gewesen sein, vielleicht Teil eines Traums. Und dann hörte sie deutlich Schritte auf der Treppe. Etwas näherte sich der Tür, und es war so deutlich, dass sie sich nicht einreden konnte, es sich nur eingebildet zu haben. Das Wesen wusste, dass sie drinnen war und kam, um sie zu holen. Sie betete, die Tür würde halten, doch der Griff gab widerstandslos nach, und die Tür schwang weit auf und gab den Blick auf eine große, dunkle Gestalt frei, die sich gegen den Nachthimmel abzeichnete.
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2. Der erste Tag
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Luna stieß einen unkontrollierbaren Schrei aus, einen scharfen, kraftvollen Schrei, der kein Ende zu nehmen schien. Zu ihrer Überraschung vermischte sich ihr Schrei mit dem ebenso erschrockenen Kreischen des Wesens im Türrahmen, das daraufhin einige Schritte zurückwich. Luna verharrte still und wartete auf die nächste Reaktion des Wesens.

—Luna?— Zu ihrer Überraschung rief das Wesen sie beim Namen und benutzte dabei eine Stimme, die ihr vertraut vorkam.

Sie antwortete nicht, unsicher, was sie tun oder sagen sollte. Es war ein sinnloses Chaos, auf das sie völlig unvorbereitet war. Die dunkle Gestalt trat erneut vor, betrat das Wohnzimmer und schaltete die Lampe an, die sie für einige Sekunden blendete.

Als ihr Sehvermögen zurückkehrte, stand sie einer großen Frau mit langen braunen Haaren gegenüber, die Jeans und einen schwarzen Pullover trug. Die Frau blickte sie besorgt an, schien aber keine Absicht zu haben, ihr etwas anzutun, und vor allem wirkte sie lebendig und real.

„Habe ich dich erschreckt, Liebling?“, fragte die Frau und trat ein paar Schritte näher. „Ich dachte, du würdest schlafen.“

—Tante Emma?— fragte Luna, immer noch verwirrt.

—Natürlich — antwortete sie lächelnd —. Wer denn sonst?

„Warst du diejenige, die mit einer Fackel durch den Wald ging?“ Die Frau schüttelte den Kopf und sah sie verwirrt an. „Ich hatte solche Angst, dass ich fast gestorben wäre, ganz allein hier in diesem fremden Haus ...“

Die Frau ging auf sie zu und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.

„Es tut mir so leid“, sagte sie mit besorgter Miene. „Ich hatte heute Abend etwas sehr Wichtiges zu erledigen und habe erst nach Ihrer Abreise aus Madrid gemerkt, dass es mit Ihrer Ankunft zusammenfiel. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich vor dem Haus fürchten könnten.“

„Es ist nichts“, sagte sie bei eingeschaltetem Licht und während ihre Tante leise sprach. Alles, was Minuten zuvor geschehen war, erschien ihr unwirklich, wie ein kindischer Streich, obwohl ihr immer noch die Haare zu Berge standen. „Also, was war denn so wichtig, dass du das tun musstest?“

„Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir die Erklärungen auf morgen früh verschieben?“, fragte ihre Tante. „Mir ist nicht ganz gut, ich glaube, mir ist schwindelig.“

Luna sah sie an und fragte sich, ob ihre Tante sie allein gelassen hatte, um etwas trinken zu gehen. Doch als sie ihr Gesicht sah, wurde sie besorgt. Die Frau sah sehr müde aus; tiefe dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab, und sie war sehr blass.

„Natürlich nicht“, sagte Luna zu ihm. „Soll ich einen Arzt rufen?“

—Nein, ich muss mich nur ausruhen. Pack deine Sachen, ich zeige dir dein Zimmer.

Luna folgte ihr mit den Koffern die Treppe hinauf, besorgt, ihre Tante könnte stürzen. Sie glaubte kurz zu stolpern, doch die Frau hielt sich am Treppengeländer fest, bevor Luna etwas sagen konnte, und ging weiter. Emma erreichte das oberste Stockwerk und ging einen schmalen Flur entlang, an dessen Ende ein kleines Fenster war, durch das schwaches Licht fiel. Sie kam zu einer Tür, öffnete sie und bedeutete Luna, einzutreten.

„Wir können morgen so lange reden, wie du willst, aber jetzt müssen wir uns ausruhen“, sagte ihre Tante, bevor Luna protestieren konnte. „Ich hoffe, du fühlst dich wohl.“

„Wird alles gut?“, fragte Luna eindringlich. „Soll ich dir nicht etwas zum Abendessen machen oder dir etwas Warmes zu trinken geben?“

„Schon gut, Liebes“, sagte die Frau mit einem schwachen Lächeln und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Ich muss nur schlafen. Es tut mir so leid wegen des Empfangs. So hatte ich mir unsere erste gemeinsame Nacht nicht vorgestellt. Ich werde versuchen, es ab morgen wieder gutzumachen.“ Emma lächelte und küsste sie auf die Wange. „Ich bin so froh, dass du da bist.“

Als ihre Tante das Zimmer verließ, sah Luna sich um. Da standen ein Kleiderschrank, ein kleines Bett und ein Nachttisch mit einer Lampe. Die Möbel waren aus hellem Holz und sahen neu aus, fast so, als hätte ihre Tante sie extra für ihren Besuch gekauft. Sie stand auf und öffnete den Kleiderschrank. Es roch nach neuem Holz, und es gab keine Kleiderbügel, genau wie sie es sich vorgestellt hatte. Das Bett war gemacht und sah weich und einladend aus, bezogen mit einer weißen Bettdecke und bunten Kissen. Sie dachte, sie würde nicht einschlafen können, und verbrachte deshalb die nächste halbe Stunde damit, ihre Sachen im Kleiderschrank zu verstauen. Als sie fertig war, fühlte sie sich müde. Sie legte sich ins Bett, ohne sich auszuziehen. Jetzt, da ihre Tante wieder zu Hause war, fühlte sie sich viel ruhiger, und der Raum begann sich gemütlich anzufühlen. Wenige Minuten später schlief sie ein.

Der Duft frisch gebrühten Kaffees weckte sie. Sie öffnete die Augen und bewunderte den strahlend blauen Himmel durchs Fenster. Sie setzte sich im Bett auf und ließ die Ereignisse der vergangenen Nacht Revue passieren. Sie stand auf und blickte hinaus. Der Wald, der ihr in der Nacht zuvor so furchteinflößend erschienen war, wirkte im Tageslicht völlig anders. Er schien sie geradezu einzuladen, auf seinen Pfaden zu spazieren und den Schatten seiner uralten Bäume zu genießen.

Sie hörte eine Frauenstimme singen. Sie kam von unten. Es musste ihre Tante sein. Schnell zog sie sich um und ging nach unten.

Unten angekommen, versuchte sie herauszufinden, woher das Geräusch kam. Aus dem Zimmer, das sie am Abend zuvor nicht untersucht hatte, hörte sie Geschirr klappern und eine Frau summen. Sie ging zur Tür und schaute hinein. Ihre Tante, die nun ruhiger wirkte, betrachtete sie aufmerksam. Die Frau trug Jeans und ein langes, locker sitzendes grünes Hemd aus dünnem Stoff. Ihr Haar war genau so, wie sie es aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte: sehr lang und braun, mit rötlichen Strähnen, die im Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, kupferfarben glänzten. Die Frau musste sie gehört haben, denn sie drehte sich um und sah sie mit einem breiten Lächeln an. Luna versuchte, die familiären Züge in diesem Gesicht zu erkennen, aber obwohl sie eine gewisse Ähnlichkeit bemerkte, fiel es ihr schwer zu glauben, dass die Frau vor ihr die ältere Schwester ihres Vaters war. Ihre Haut war sehr weiß und makellos, und ihre grünen Augen schienen von selbst zu leuchten. Ihr ganzes Gesicht strahlte Energie und Jugendlichkeit aus, ohne jede Spur der Sorgen oder Ängste, die sonst das Gesicht ihres Vaters zierte. Und was für Luna am wichtigsten war: Sie hatte den Eindruck, die Frau strahle vor Freude darüber, sie vor sich zu haben.

„Komm herein, Liebling“, seufzte sie tief, sah sie an und schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich war gestern Abend so müde, dass ich es dir nicht sagen konnte, aber ich kann es nicht glauben, dass du es bist. Du siehst so wunderschön aus ...!“

—Vielen Dank, Tante Emma—, erwiderte sie und bemerkte, dass sie bei dieser Bemerkung errötete.

—Kein „Tante Emma“, sagte die Frau und begann, Tabletts auf den Tisch zu stellen. —Nur Emma, bitte.

„Wie du wünschst.“ Luna setzte sich auf den Stuhl, den ihre Tante ihr gezeigt hatte, und war froh zu wissen, dass das Desinteresse ihrer Tante, das sie wahrgenommen hatte, nur ihrer Einbildung entsprungen war. „Geht es dir besser?“

Emma goss den Kaffee in zwei Tassen und stellte sie auf den Tisch, neben ein Tablett mit frisch gebackenen Brötchen und Toast, bevor sie antwortete.

—Ja, viel besser. Wie gesagt, ich brauchte einfach ein bisschen Ruhe.

—Ich habe auch sehr gut geschlafen. Ich dachte, ich könnte nicht, nach dem, was ich im Wald gesehen zu haben glaubte...

—Ja, du hast mir gestern etwas davon erzählt. Was genau hast du gesehen? — fragte ihre Tante und reichte ihr einen dunkel gefärbten Behälter.

—Ich weiß es nicht genau, es ist schwer zu beschreiben...

Als sie überlegte, ihrer Tante von ihrer Begegnung zu erzählen, erschien es ihr absurd: eine vermummte Gestalt mit einer Fackel und flammenden Augen. Womöglich hatte sie es nur geträumt, oder ihre Fantasie, beflügelt von den Eindrücken der Reise, hatte paranormale Phänomene heraufbeschworen, wo doch nur die Schatten des Waldes existierten. Wenn sie es ihrer Tante erzählte, könnte diese entscheiden, dass diese Umgebung nichts für sie sei, und sie mit einem Empfehlungsschreiben an ihre Eltern, sie zu einem guten Psychiater zu bringen, zurück nach Madrid schicken. Trotzdem betrachtete ihre Tante sie weiterhin aufmerksam und lächelte ihr beruhigend zu.

—Ich glaubte, jemanden gegen zwei oder drei Uhr morgens allein im Wald gesehen zu haben —, begann er und mühte sich mit dem Deckel des Glases ab, das sie ihm gegeben hatte, damit er nicht aufsehen musste. —Eine dunkle Gestalt mit einer Lampe.

„Wirklich?“, fragte sie neugierig. „Und Sie konnten sein Gesicht sehen?“

—Nein, es war sehr dunkel. Aber mir schien, als ob es sich dem Haus näherte, und ich bekam Angst.

„Nun ja, es könnte gut sein, dass es nur Schatten im Wald waren oder vielleicht ein Camper, der sich verirrt hat“, erklärte Emma. „Oftmals zelten Leute etwa zwei Kilometer von hier entfernt, und manchmal veranstalten sie nächtliche Orientierungsläufe und verbringen die ganze Nacht damit, herumzuirren. Es tut mir leid, dass du Angst hattest, und es tut mir so leid, dass ich dich allein gelassen habe.“

„Was ist passiert?“, fragte Luna. Sie dachte, sie stünden sich vielleicht nicht nahe genug, um ihr diese Frage zu stellen, aber sie glaubte, dass sie nach dem, was letzte Nacht geschehen war, eine Erklärung verdiente.

„Sagen wir einfach, ich hatte ein Arbeitstreffen“, antwortete sie nach kurzem Zögern. „Man muss ja ab und zu mit den Chefs sprechen, um zu besprechen, wie es läuft ...“

—Ja, ein Geschäftsessen. Mein Vater hat auch viele davon — bemerkte Luna. —Und was machen Sie beruflich?

—Nun ja, ich weiß nicht genau, wie ich es Ihnen erklären soll... So etwas wie Alternativmedizin, Kräuterheilkunde... So etwas in der Art...

„Ja, verstehe. Klingt interessant.“ Luna beschloss, das Thema zu wechseln; anscheinend machten diese Fragen ihre Tante nervös. Sie würde noch einmal fragen, wenn sie sich wohler miteinander fühlten. „Was esse ich da? Es ist köstlich.“

—Brombeermarmelade. Die habe ich selbst gemacht. — Ihr Lächeln wirkte wieder entspannt und natürlich.

„Wir müssen mehr davon machen, denn ich glaube, ich könnte das ganze Glas aufessen“, sagte sie, während sie sich eine weitere Scheibe Toast einschenkte.

„Mach dir keine Sorgen. Ich glaube, ich habe um die fünfzig“, sagte Emma lachend. „Aber ich warne dich: Die nächste Brombeerernte findet erst wieder im September statt, also versuch, sie nicht alle in einer Woche zu essen.“

—Hast du sie auch abgeholt?

—Natürlich. Und ich baue den Großteil meines Gemüses selbst in einem Garten neben dem Haus an. Aber anscheinend hat dir das nicht gefallen. Du hast gestern Abend den Salat nicht angerührt.

—Tut mir leid. Ich hasse Gemüse— entschuldigte sich Luna.

„Nun, da werden wir ein großes Problem haben, denn ich bin Vegetarierin“, sagte sie mit besorgter Miene. „Mir wird schon beim Gedanken daran, die Überreste toter Tiere zuzubereiten, übel.“

—Na ja, ich kann ja immer zu Estella laufen und mir einen Burger holen, wenn ich kurz vorm Verhungern bin—scherzte Luna.

„Ich muss kurz etwas erledigen“, sagte ihre Tante plötzlich. „Bist du fertig? Möchtest du mitkommen?“

Luna warf einen letzten Blick auf das Marmeladenglas, entschied aber, dass drei Toastscheiben für ein normales Frühstück ausreichten. Sie nickte und begann, den Tisch abzuräumen. Wenige Minuten später verließen sie das Haus. Ihre Tante trug einen Rucksack und Turnschuhe. Obwohl es gut zu ihrem jugendlichen Aussehen passte, hatte Luna das Gefühl, dass ihr diese Kleidung nicht stand. Sie konnte nicht genau sagen, was daran falsch war, denn sie konnte sich ihre Tante auch nicht in einem Anzug vorstellen. Eigentlich glaubte sie, dass ihr nur die fließenden Kleider stehen würden, an die sie sich seit ihrer Kindheit erinnerte oder in denen sie sich ihre Tante vorgestellt hatte.

Ihre Tante ging zügig in den Wald. Luna folgte ihr und genoss den Duft der feuchten Erde, der Kiefernnadeln und der frischen Brise. Sie liebte das Gefühl, auf dem weichen, unebenen Boden zu laufen, anstatt auf dem harten, eintönigen Asphalt der Madrider Straßen. Sie fühlte sich lebendig, ihre Lungen füllten sich mit der frischen Luft. Emma ging ein paar Schritte voraus und blieb immer wieder stehen, um sich zu bücken und Blumen oder Kräutersträuße zu pflücken, die sie sorgfältig in Gläser aus ihrem Rucksack füllte. Luna kam näher und beobachtete sie neugierig.

„Was machst du da?“, fragte er, während er den Rucksack aufhob, damit seine Tante die Hände frei hatte.

—Ich sammle Kräuter, die ich für meine Arbeit brauche—, antwortete sie.

—Ich dachte, die Kräuter, die in Kräuterläden verkauft werden, wären alle im Gewächshaus gezogen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand sie von Hand pflückt.

„Nun ja, ich besitze keinen Kräuterladen, daher weiß ich nicht, wie die das machen“, bemerkte sie und zuckte mit den Schultern. „Mein Geschäft ist etwas traditioneller.“

—Und was sammeln Sie?

„Du stellst aber viele Fragen!“, sagte ihre Tante lachend. „Nein, sei nicht rot. Du solltest dich nie schämen, mehr wissen zu wollen. Schau, das ist Löwenzahn“, erklärte sie und zeigte ihr ein paar gelbe Blüten, die sie gerade gepflückt hatte. „Die Wurzel und der Stängel helfen bei Magenbeschwerden, und aus den in Zucker kandierten Blüten kann man Hustensaft machen. Und die anderen, die ich vorhin gepflückt habe, sind Malven. Die helfen gut bei Magengeschwüren oder Hautausschlägen.“

„Wow, und die Leute geben ein Vermögen in Apotheken aus“, bemerkte Luna und beugte sich vor, um die Blumen zu betrachten. „Und was ist das andere, was du gepflückt hast?“

„Das ist Erdrauch. Es regt den Appetit an und wirkt unter anderem harntreibend. In hohen Dosen ist es aber sehr giftig. Versuchen Sie also bloß nicht, zu Hause einen Aufguss daraus zu machen, ohne mich vorher zu fragen“, sagte sie und reichte ihm das Glas zum Betrachten. „Wenn Sie es öffnen, atmen Sie nicht ein. Es reizt die Augen.“

Luna verstaute den Behälter wieder in ihrem Rucksack und beäugte die kleinen Pflänzchen, als wären sie Giftschlangen, die jeden Moment hervorkriechen und sie angreifen könnten. Ihr wurde bewusst, dass der Wald bis vor wenigen Minuten nichts weiter als eine idyllische Landschaft für einen Spaziergang gewesen war, während ihre Tante tausend Details wahrgenommen und verstanden hatte, die ihr entgangen waren. Ihr gefiel die Vorstellung, gemeinsam mit ihr Neues zu lernen und den ganzen Sommer vor sich zu haben. Sie gingen noch eine Weile weiter. Immer wieder verließ Emma den Weg, um die Wurzeln eines Baumes oder Strauchs zu untersuchen. Dann rief sie Luna zu sich und erklärte ihr, wofür die jeweilige Pflanze verwendet wurde und wie man sie von anderen, ähnlich aussehenden Pflanzen unterscheiden konnte.

Eine halbe Stunde später endete der Wald, und sie erreichten eine Ansammlung von Häusern, die sich beidseitig einer Nebenstraße erstreckten und in der Mittagssonne einsam und staubig wirkten. Emma ging zum zweiten Haus und klingelte. Wenige Sekunden später öffnete eine Frau in ihren Dreißigern, gekleidet in Jeansshorts und einem weißen T-Shirt, die Tür.

—Hallo. Ich habe Sie erwartet — begrüßte sie und bedeutete ihnen, einzutreten —. Wow, ich sehe, Sie haben sich eine Assistentin zugelegt.

—Ja, sie ist meine Nichte. Sie ist gekommen, um den Sommer bei mir zu verbringen – Emma kam herein, stellte ihren Rucksack auf den Esstisch und begann, in den Gläsern zu wühlen –. Wie geht es der Kleinen heute?

„Besser. Er hat endlich die ganze Nacht durchgeschlafen, ohne diese furchtbaren Hustenanfälle“, sagte die Frau und strahlte über das ganze Gesicht. „Und dabei habe ich monatelang nicht geglaubt, dass das funktionieren könnte ...“

„Es geht nicht um Glauben oder Nichtglauben“, erklärte Emma. „Pflanzen werden seit der Antike zur Heilung eingesetzt; viele von ihnen sind sogar Bestandteil konventioneller Medikamente. Wenn wir die richtigen für sie ausgewählt haben, wird es ihr besser gehen.“

Die Frau führte sie in ein Zimmer am Ende des Flurs. Sie betraten ein blau gestrichenes Schlafzimmer mit gelben Sternen. Stofftiere drängten sich in den Regalen. Ein etwa dreijähriges Kind schlief in einem kleinen Bett unter dem Fenster. Emma kniete neben dem Bett nieder und berührte seine Stirn. Dann legte sie ihre Hand auf seine Brust und versuchte, seinen Atem zu spüren.

„Ja, es geht ihm viel besser. Und wie ich vermutet habe, liegt keine Infektion vor, da er kein Fieber hat.“ Sie stand auf, verließ das Zimmer und bat die Anwesenden, ihr zu folgen. „Kommt schon, er muss sich ausruhen. Er muss die von mir empfohlene Behandlung fortsetzen: Eukalyptusdampfinhalationen, Einreibungen mit Rosmarinalkohol und Milch mit Honig. In ein paar Monaten wird er wieder völlig gesund sein.“

Im Wohnzimmer angekommen, reichte er ihr die Gläser, die er für sie ausgesucht hatte. Die Frau nahm sie, trug sie in die Küche und kam mit ihrer Handtasche zurück. Bevor sie diese öffnete, zögerte sie einen Moment, als ob sie überlegte, ob sie etwas sagen sollte.

„Ich habe hier in der Stadt gehört, dass Sie die Zukunft lesen können“, wagte sie schließlich. „Ich wollte fragen, ob Sie das könnten ...“

„Nein, ich lese nicht die Zukunft für so kleine Kinder. Außerdem würden die Karten Ihnen dasselbe sagen, was ich Ihnen jetzt sage: Ihr wird es bald wieder gut gehen“, versicherte sie ihr lächelnd.

Die Frau nickte, öffnete ihre Handtasche und holte ein paar Geldscheine heraus, die sie Emma gab. Emma steckte sie in ihre Hosentasche, schloss ihren Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Dann ging sie zum Ausgang, gefolgt von Luna.

„Wenn du jemals Probleme hast, weißt du ja, wo ich wohne. Zögere nicht, mich jederzeit aufzusuchen“, sagte Emma beim Weggehen.

„Einen Moment bitte“, sagte die Frau, rannte zurück in die Küche und kam wenige Sekunden später mit einem Korb voller roter Äpfel zurück. „Mein Mann hat sie gepflückt; ich habe kiloweise davon. Bitte nehmen Sie diese als Dankeschön dafür an, wie gut Sie mein Kind behandelt haben.“

Emma nahm lächelnd an, und sie verließen das Haus. Luna trug den schweren Korb, lächelte aber immer noch. Sie hatte den Besuch genossen und den friedlichen Schlaf des kleinen Jungen, die Erleichterung der Mutter und die Zuneigung bemerkt, die ihre Tante in allem ausstrahlte. Sie dachte, das wäre ein Beruf, den sie vielleicht später einmal ausüben möchte, obwohl es besser wäre, ihren Eltern zu sagen, dass sie Ärztin werden wollte. Denn wenn sie zurückkäme und behauptete, Heilerin werden zu wollen, würden sie ihnen einen Herzinfarkt verpassen. Langsam verstand sie, warum ihre Mutter, so traditionsbewusst und perfektionistisch, den Lebensstil ihrer Tante nicht gutheißen konnte.

„Du wirkst so nachdenklich!“, unterbrach die Stimme ihrer Tante ihre Gedanken. „Hat dir der Besuch denn nicht gefallen?“

—Ja, natürlich hat es mir gefallen. Ich dachte sogar, ich würde gern wissen, wie man solche Dinge macht, Menschen heilt und so weiter...

„Es ist nicht immer so einfach. Das hier war ein leichter Fall. Manchmal muss ich sie bitten, einen Arzt aufzusuchen, weil ihre Krankheit meine Möglichkeiten übersteigt ...“, seufzte sie und verlor sich im Blick zwischen den Bäumen. „Und manchmal kann man einfach nichts mehr tun, und wenn man es ihnen sagt, merkt man, dass sie das schon oft gehört haben, dass man ihre letzte Hoffnung war, weil die Schulmedizin sie auch schon aufgegeben hatte ...“
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